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Endlich geht es weiter … 
 

Britisch Columbia (Kanada); Washington (USA), 09.09.2016 – 18.09.2016 
Text: Sonja, Photos: Sonja & Klaus 
 
Nach weiteren zwei Tagen bei Mercedes sowie einer ungeplanten Walmartübernachtung geht 
es am frühen Nachmittag des zweiten Tages dann endlich weiter. Trotz strahlendem Sonnen-
schein sind wir eher verhalten. Waren die Gefühle beim letzten Aufbruch eher überschwäng-
lich enthusiastisch, so herrscht nun Skepsis vor. Zumal wir auch noch keinen Plan haben, wo 
wir eigentlich die nächsten Tage hin wollen. Erst mal gucken, ob Balu wirklich fährt. Wir 
wählen die Interstate gen Süden aus Calgary raus – gehen auf Nummer sicher und nehmen 
nicht die kleinere Scenic Route. Und nach Norden wollen wir auch nicht mehr abbiegen. Die 
Strecken kennen wir nun wirklich zur Genüge.  
 
Bei Claresholm dann die erste gefühlte Auflockerung. Beim Stopp am 
Visitorcenter entdecken wir liebevoll hergerichtete Gebäude und ein 
nettes kleines Museum bzgl. historischer Gewerbe und der früheren 
Lebensweise. Alles auf freiwilliger Basis gebaut, hingebungsvoll 
gepflegt und komplett ohne Eintritt. Schon beeindruckend, was die 
Einwohner einer so kleinen Stadt aus Enthusiasmus so alles auf die 
Beine stellen. Wir bummeln eine gute Stunde durch die Ausstellung, 
fühlen uns danach wesentlich lockerer und unterstützen die Arbeit gerne 
mit einer kleinen Spende.  
 

   
 
Wir beschließen noch ein wenig in Kanada zu bleiben. Auch hier spricht wieder das Sicher-
heitsdenken aus uns: was, wenn wir doch noch mal in paar Tagen nach Calgary zurück 

müssen? Ganz weg ist dieser 
Gedanke nie – auch wenn wir 
uns bemühen, es nicht ständig 
auszusprechen. Irgendwann 
landen wir auf einem kleinen 
State Park in der Mitte von 
Nirgendwo und erhalten einen 

schönen Platz am See. Der Sonnenuntergang ist schön; wir beschließen, einfach noch einen 
Tag an unseren Aufenthalt anzuhängen.  
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Irgendwann aber ist es soweit: Balu ist noch nicht stehen geblieben und wir beschließen, es ist 
Zeit in die USA abzubiegen. Wir sind dieses Jahr noch kein halbes Jahr in den USA gewesen, 
so dass wir keine Schwierigkeiten mit unserem Visum erwarten. Wir sollten uns täuschen. 
 
Was folgt ist der bisher unangenehmste Grenzübertritt auf unserer Reise. Nach guten andert-
halb Stunden sind wir zwar über die Grenze und haben auch ein 6-Monatsvisum in unsere 
Pässe eingestempelt, aber wir sind komplett von der Rolle. Ich weiß nicht, ob es die Sache 
schlimmer macht, dass wir mit absoluter Sicherheit sagen können, dass die Zöllner uns wohl 
gesonnen und auch freundlich waren. Sie springen über ihren eigenen Schatten und geben uns 
das gewünschte 6-Monatsvisum – wir werden nicht zurückgeschickt. Klaus und ich wissen 
bei der Befragung oft gar nicht, wie uns geschieht. Wir fühlen uns – trotz der bevorzugten 
Behandlung – bestenfalls als geduldete Spinner und nicht als erwünschte Besucher in ihrem 
Land. Und was das schlimmste an der Sache ist: uns kommen ernsthafte Zweifel, ob wir 
nächstes Jahr noch einmal eine Einreise in die USA genehmigt bekommen. Es ist halt 
nirgends hinterlegt, was denn „6 Monate im Jahr“ tatsächlich bedeuten. Gilt das Kalenderjahr 
oder läuft es ab dem Tag der ersten Einreise? Alles ist Auslegungssache des einzelnen 
Zöllners und es gibt keinerlei Rechtssicherheit für den einzelnen Reisenden. Das aber macht 
die Sache für uns extrem schwierig. Gehen wir noch einmal nach Mexiko, auf die Baja, – wie 
eigentlich geplant – und erhalten keine neue Einreisegenehmigung haben wir ein richtig 
dickes Problem: wir müssten aus Mexiko oder aber Panama heraus verschiffen. Beides wollen 
wir eigentlich nicht. Alternativ müssten wir Anfang März entweder aus Baltimore heraus-
verschiffen (wohl viel schwieriger als von Halifax aus) oder aber nach Kanada ausreisen. 
Anfang März in Kanada: Brrrr! Kalt!!! Wir sind von unseren Optionen nicht begeistert – 
drücken wir es vorsichtig aus. Nachmittags sind wir extrem bedröppelt und versuchen immer 
noch zu verstehen, was eigentlich passiert ist. Da hilft es auch nicht viel, wenn wir auf dem 
Supermarktparkplatz von einem älteren, ganz freundlichen Paar herzlich willkommen 
geheißen werden. Sie ist eine echte Native American und hat ein Lächeln in ihrem runden 
Gesicht, dass der Sonne Konkurrenz macht – und dies obwohl ein paar Zähne fehlen! Er ist in 
seiner Jugend ein wohl eher wilder Typ gewesen und erzählt vom Fischen und Jagen und dass 
er früher immer per Anhalter gereist sei. Nachdem er aber das dritte Mal fast umgebracht 
worden wäre, sei er dann doch auf den Greyhound Bus umgestiegen. Er wolle keinen 
Menschen töten müssen, nur um per Anhalter zu fahren. Öh! Was sagt man denn auf so was? 
Wir werden mit einer Umarmung verabschiedet und erhalten auch noch einmal dieses 
umwerfende Lächeln geschenkt.  
 
Abends dann beschließen wir, die Entscheidung bzgl. unserer evtl. Route auf mindestens 
Mitte Dezember zu verschieben. Wer weiß was bis dahin noch passiert und ob Balu überhaupt 
durchhält. Wir konzentrieren uns auf die Wettervorhersage für die nächsten Tage (gut!) und 
beschließen einen Schritt nach dem anderen zu machen. Ach ja – und da wir gerade dabei sind: 
Was ist unsere unbeliebteste Bemerkung wenn wir von Leuten auf Balu angesprochen werden? 
„Wow – you can go ANYwhere with this car!“ Unsere etwas gequält lächelnde Antwort: 
„Theoretically…“ 
 

Aber nun genug gelästert – Balu ist tatsächlich nicht dafür 
gemacht nur auf Hauptstraßen herumzufahren und wir sind 
dafür auch nicht über den großen Teich gekommen. Am 
nächsten Morgen nehmen wir das Herz in die Hand und fahren 
über die Bergpanoramastraße in die North Cascades. Und es 
lohnt sich – Balu läuft prima und wir genießen die diversen 
Aussichtspunkte am Wegesrand.  
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Noch etwas außerhalb des Nationalparks gibt es einen empfohlenen Rundweg, den Maple 
Pass Trail. Wir steigen bei strahlendem Sonnenschein steil durch den Wald auf und wundern 
uns etwas, wie lange wir für das erste Stück brauchen. Bis wir dann feststellen, daß wir ihn 
„verkehrtherum“ laufen – was sich aber im Nachhinein als sehr gut herausstellt, da so die 
wirklich steilen Stücke bergauf und nicht bergab führen. Oben dann weitet sich der Blick und 

gibt Sicht auf die umliegenden Berge. Einfach schön! Der Weg führt über den Kamm und wir 
machen gleich mehrmals halt – zum einen um die Aussicht zu genießen, dann um Brotzeit zu 

machen oder aber auch um mit netten Mitwanderern zu schwätzen. Wir 
erhalten viele weitere Wandertipps, werden gefragt, wie wir denn auf 
diesen „Klassiker“ der Wanderwege 
außerhalb des Nationalparks gekommen 
seien und was unsere Meinung zu 
Trump sei. Letzteres führt zu angeregter 
Diskussion, die uns so manches mal 
grinsen läßt. Überhaupt – wir haben den 
Eindruck, daß Washington recht 
„Trump“-lastig ist. Wenn man dann 
Republikaner trifft, die mit Trump so gar nichts anfangen können und 

die mit ihrer Partei extrem unglücklich sind, kommen Klaus und ich schon zum Teil ins 
Schmunzeln.  
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Nach einer wirklich sehr schönen Tour landen wir abends dann noch im tatsächlichen 
Nationalparkscampground. Auch hier haben wir viel Spaß mit einer Gruppe Radfahrern, die 
über Balu Kontakt aufnehmen und mit denen wir dann noch nett schwätzen. So unschön die 
Einreise nach Washington auch war – die Leute hier sind ausgesprochen herzlich und freund-
lich und geben sich die größte Mühe, uns willkommen zu heißen. Das tut uns sehr gut! 
   
Unser Camphost hat uns für den nächsten Tag eine Wanderung empfohlen. Der „4th of July 
Pass“ hat den Charme direkt am Campground loszugehen und man könne auch schön die 
Gletscher sehen. Wir freuen uns immer, wenn wir Balu ein-
mal nicht bewegen müssen, deshalb folgen wir dem Tipp. 
Nun ja – an einer Stelle kann man tatsächlich Gletscher in der 
Ferne sehen, ansonsten ist es eher eine sehr schöne Wald-
wanderung, ohne große Aussichten. Aber der Wald ist wirk-
lich sehenswert – wir finden sogar einen Thronsaal – und sind 
nachmittags zufrieden bei Balu zurück.  
 

   
 
Das Wetter dreht sich, eine Regenfront zieht rein. Wir beschließen, uns in Richtung 
olympische Halbinsel aufzumachen – da regnet es eh meistens, es gehört somit zum Ambiente 
und ist Teil des Charmes. Da wir wieder einmal die Großstädte auslassen wollen, führt uns 
der Weg dorthin über die Whidbey Islands, genauer gesagt über Anacortes. Und in Anacortes  
lebt Jay – wir haben ihn auf dem Calf Creek Campround in Utah kennengelernt. Er gab uns 
damals seine Kontaktdaten und meinte, wenn wir je nach Anacortes kommen, so sollen wir 
doch bei ihm vorbeikommen. Und tatsächlich, nur einen Tag später stehen wir vor der Tür 
von Jay und Jan und werden herzlich willkommen geheißen. Die beiden leben in einem sehr 
schönen Haus direkt am Meer und wir bewundern beim leckeren Abendessen den Sonnen-

untergang. Balu dürfen wir in 
der Auffahrt der Nachbarn 
parken und der Abend ist 
angefüllt mit guten 
Gesprächen und angeregten 
Diskussionen. Es war ein sehr 
schöner Abend 

 
Thank you Jan and Jay for this wonderful evening. 
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Wir wollen uns noch ein 
wenig die Whidbey Islands 
ansehen, insofern geht es am 
nächsten Morgen nur ein paar 
Kilometer weiter. Da der 
ausgewählte State Park uns 
aber erst um eins ohne weitere 
Gebühren auf den Platz lassen 

will, „sitzen“ wir noch ein wenig Zeit in Oak Harbor ab. Und werden 
gleich zweimal positiv überrascht – zum einen findet Klaus ein un-
verwüstbares, wenn auch vielleicht recht schweres Fahrgefährt, 
welches von Fred Feuerstein aber wärmstens empfohlen wird, zum 
anderen feiert die Stadt ihr Oktoberfest. Die Stimmen sind 
zwar etwas fiepsig, aber die Sonne scheint und wir haben Spaß. Was 
will man mehr? 
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Götter, Vampire und Makah 
 

Olympic Peninsula, Washington, 19.09.2016 – 25.09.2016 
Text: Sonja, Photos: Klaus 
 
Mount Olympus – Sitz der Götter. Forks –die regenreichste Stadt der „Lower 48“ verfügt 
gemäß Stefanie Meyers über ungewöhnliche Einwohner und dann gibt es eben noch diese 
Küste, zu der wir unterwegs sind. Ja – die Olympic Peninsula im Nordwesten Washingtons 
verfügt schon über eine sehr ungewöhnliche Topographie. Bis zu 2432 Meter ragen die Berge 
kurz hinter der Küste in die Höhe. Kein Wunder, daß sich die feuchte Pazifikluft hier fängt, 
abregnet und einen faszinierenden Regenwald nährt. 1938 
zum Nationalpark erklärt, wurde die Gegend später auch noch 
zur World Heritage Site. Der überwiegende Teil des Olympic 
NP liegt dabei zentral in der Mitte der Peninsula und kann 
von außen nur durch diverse Stichstraßen besucht werden. 
Hinzu kommen schmale Küstenabschnitte, die nicht mit dem 
Hauptteil des Parks zusammenhängen. Ein Besuch des Parks 
ist somit ziemlich fahrintensiv. 

   
Dank der nebelverhangenen Bergspitzen im 
Zentrum des Parks nehmen wir Kurs auf die  
 
 
 
 
 
 
 
 

nördliche – sonnige – Küste. In Ozette gibt es 
sowohl einen Campground wie auch einen hochgelobten Trail. Damit die Fahrt nicht allzu 
lang wird, gibt es zwischendurch kurze Stopps bei Wasserfällen oder für erste Eindrücke des 

Regenwaldes. Und da wir nun 
schon mal in Richtung Norden 
unterwegs sind nehmen wir 
auch noch den Abstecher nach 
Cape Flattery mit, den nörd-
lichsten Punkt der Halbinsel. 
Es gefällt uns wirklich gut – 

ebenso wie das Museum der Makah Indianer, auf deren Territorium Cape Flattery liegt. Hier 
werden viele Exponate gezeigt, die zunächst vom Schlamm verschlungen und dann drei-
hundert Jahre später nach einem heftigen Sturm wieder 
ausgespuckt wurden. Zudem werden verwendete Jagd- und 
Überlebenstechniken erklärt, ein Longhouse wurde nach-
gebaut und ist zu besichtigen – alles geschmackvoll und 
gekonnt aufbereitet. Wir sind recht beeindruckt und 
verbringen überraschend viel Zeit dort. Leider dürften wir 
keine Fotos machen. 
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Es wird spät und so finden wir auf dem Campground des Reservats Quartier. Auch hier eine 
positive Überraschung: der Platz ist nur durch eine Düne vom wirklich hübschen Strand 
entfernt. Wie genießen seit langem mal wieder einen Sonnenuntergang am Meer. Und weil es 
so schön ist, gibt es eine weitere Planänderung. Wir hängen noch eine Nacht an dem schönen 
Strand dran und laufen morgen zum Shi Shi Beach. Er gilt als der schönste des ganzen 
Nationalparks und der Startplatz des Wanderweges ist nur wenige Kilometer entfernt.  
 

   
 

Shi Shi Beach ist wirklich schön – goldener Strand, vier Meilen lang, an 
einem Ende mit Tide Pools und am anderen Ende gibt es interessante 
Felsinformationen zu sehen. Der „Point of the Arches“ ist eine bekannte 
Landmarke. Einzig der Weg hin über-
zeugt uns nicht so ganz, führt er doch 
durch dicke Schlammlöcher und bietet 
wenig Aussicht.  
 
 
 
 

Wieder zurück genießen wir noch einmal die Aussicht und den Sonnenuntergang am Strand. 
Dabei entdecken wir eine kleine „Opferstelle“. Was ich zunächst für übrig- oder liegen-
gebliebenes Kinderspielzeug halte entpuppt sich als liebevoll gestaltete 
Federn in den Farben gelb, rot, schwarz und weiß, hinter denen in 
Muscheln abgelegte Federn die Opfergaben darstellen. Irgendwann  
aber fällt der Groschen und ich erinnere mich im Indianermuseum in 
Washington D.C. gelesen zu haben, daß für viele Indianerstämme die 
Farben gelb, rot, schwarz und weiß eine besondere Bedeutung haben, 
stehen sie doch nicht nur für die vier Himmelsrichtungen sondern auch 
für die vier Jahreszeiten und deren Wechsel. Wir schreiben den 20. 
September – die Tag- und Nachtgleiche steht vor der Tür. Ich finde es 
endlos faszinierend, diesen Glauben nicht nur im Museum als abstrakte 
Information sondern tatsächlich gelebt zu sehen. Und er passt hierher – 
diese mehr erdverbundene Form des Lebens – zum Meer, zu den heranrauschenden Wellen, 
den Tiere und dem Sonnenuntergang. Abstrakte Konstrukte der Politik und der Gedankenwelt 
haben hier keinen Platz.  
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Am nächsten Morgen geht es schließlich weiter nach Ozette. 
Bis wir dort sind, gilt es aber wieder einmal einige Kilometer 
zurückzulegen. Zwischendurch machen wir an einer schönen 
Ausbuchtung der Küstenstraße halt – die Sonne bietet 
fantastische Ausblicke und Lichtreflexe auf die „Strait of Juan 
de Fuca“, dem Wasserweg zwischen Vancouver Island und 
Washington State. Und während wir dort stehen sehen wir 
tatsächlich einen Grauwal in einer der Buchten nach Nahrung tauchen. Und als wäre dies 

nicht genug, schwimmt draußen eine große Schule an Orcas 
an uns vorbei. Wir sehen immer wieder die Schwerter aus dem 
Wasser auftauchen. Leider sind die Tiere nicht zum Spielen 
oder Springen aufgelegt – sie machen sichtlich Strecke und 
sind auch nur mit dem Fernglas richtig zu erkennen. Egal – 
wir sind restlos begeistert und können uns erst nach einer 
guten Stunde losreißen. 
  

Die Wanderung in Ozette ist dann wirklich schön – allerdings gefällt uns diesmal der Weg zur 
Küste über die Boardwalks besser als der eigentliche Strandweg. Ersterer ist gut in Schuss 
und führt durch schönen Küstenregenwald. Der Strand selber hat kaum Sand sondern besteht 
fast ausschließlich aus mehr oder minder großen Steinen und ziemlich viel an den Strand 
gespülten Algen. Diese vor sich hin rottenden Haufen sind ganz schöne (oder ganz schön 
stinkende?) Fliegenfänger. Begeistert sind wir wieder von den Tieren, die wir entdecken 
können: neben einem Fischotter und Reihern sehen wir auch Seelöwen. Leider alles wieder 
recht weit weg und nur durch das Fernglas richtig zu beobachten.  
 

   
 

   
 
Letzte Station im Nationalpark ist dann noch Hoh Rain – bekannt für seinen wunderschönen 
Regenwald. Wir kommen mittags im Regen an – was auch sonst? – und nutzen die kleine 
Pause am Nachmittag für erste Erkundungsgänge durch die anliegenden Pfade. Klaus nimmt 
sein Stativ mit und wir bummeln staunend durch die Wunderwerke der Natur. Die „Hall of 
Moss“ trägt ihren Namen zu Recht. Abends besuchen uns Rehe auf unserem Campground und 
wir lassen den Tag zufrieden ausklingen.  
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Der nächste Morgen bringt dann die versprochene Sonne und 
wir machen uns auf den Weg in den Hoh Rainforest hinein. 
Regenwald im Sonnenschein 
ist einfach wunderschön -  wir 
haben das Gefühl in einer 
Märchenwelt zu stehen. 
Überall neue An- und 

Aussichten: hier raschelt es, dort funkelt ein Blatt. Leider ist 
dann aber am 5-Meilen Campground für uns der Wendepunkt 
angesagt, nach einer schönen Rast am Fluß geht es zurück.  
 

   
 

    
 
Fast eine Woche waren wir auf der Olymic Peninsula – länger als geplant, was zum einen an 
den doch recht langen Fahrwegen und zum anderen an der Schönheit der Halbinsel liegt. 
Unsere Erwartungen wurden allesamt übertroffen was natürlich auch zum Teil dem 
Wetterglück zu verdanken ist. Wir können die Olympic Peninsula nur empfehlen.  
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I hope it’s worth it 
 

Mount Rainier National Park, Washington, 26.09.2016 – 01.10.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Mit dieser fragend formulierten Hoffnung, unterbrochen durch heftiges Schnaufen, kommt 
uns eine Frau auf dem Comet Falls Trail entgegen. Die Wasserfälle, die am Parkplatz auf 
einem Schild gezeigt werden, sehen schon interessant aus, aber sind sie 900 Feet (knapp 300 
Höhenmeter) auf 1,8 Meilen (knapp 3 km) einfachem Weg „wert“?  
 
Diese Frage hören wir, selbst bereits auf dem Rückweg, von fast jedem Wanderer und sie war 
auch unsere Frage vor ein paar Tagen zum Mount Rainier NP insgesamt. 
 
Mount Rainier wurde 1899 der fünfte National Park der USA und das hier entwickelte Schutz- 
und Tourismuskonzept gilt als beispielgebend für den gesamten National Park Service. 97% 
des Parks sind mittlerweilen als „Wilderness“ geschützt, d.h. diese Flächen sollen von 
jeglicher „Entwicklung“ verschont werden und sind nur mit speziellen Genehmigungen und 
ohne „motorisierte Unterstützung“ erreichbar. Mount Rainier ist nicht nur ein leise vor sich 
hinköchelnder Vulkan sondern mit 4392 m auch die höchste Erhebung in den Cascade 
Mountains. Ca. 10.000 Menschen versuchen jedes Jahr den Gipfel zu erreichen, gerade mal 
die Hälfte schafft es. 
 

Mount Rainier erhebt sich ziemlich abrupt aus seiner 
Umgebung, die im Schnitt gerade mal 500 Meter hoch ist. 
Dadurch sammeln sich hier gerne die Schnee- und Regen-
wolken, versorgen die zahlreichen Gletscher mit Nachschub 
und machen Wanderungen schwierig oder zumindest wenig 
attraktiv. Bei schönem Wetter und klarer Sicht aber sei es eine 
der schönsten Bergwanderregionen der USA, die wir auf gar 

keinen Fall verpassen sollten, meinten zwei einheimische Wanderer im Olympic NP. Wir 
bezweifeln das nicht, aber auf den meisten Bildern sind sommerlich blühende Bergwiesen zu 
sehen und im Herbst wandeln die sich hier normalerweise in ein eher tristes gelb-braun. Ist es 
trotzdem den „Umweg“ wert? 
 
Der letzte Wetterbericht ist zwar schon ein paar Tage her, sagte aber ab Montag sonniges 
Wetter voraus und wir wollen bei ein, zwei Wanderungen unser Glück versuchen. Da einige 
Bergstrecken auf uns warten, checke ich morgens noch kurz den Ölstand und fühle mich 
beobachtet. Aus der Dämmmatte der Motorhaube über mir beobachtet eine Maus interessiert 
was ich da so mache und wartet anscheinend dass ich die Klappe wieder schließe und die 
„Heizung“ ihrer Wohnung endlich wieder einschalte. Ich muss ziemlich dumm geschaut 
haben, auf jeden Fall zieht sie sich wieder in ihren „Bau“ zurück und jetzt fällt mir auch auf 
wie wellig diese Matte ist und dass an allen Ecken und Enden „überflüssiges“ Dämmmaterial 
herausschaut. Ich schlag ein paar Mal auf die Motorhaube um ihr klar zu machen, dass ich 
keine Anhalter mitnehme, scheint sie aber nicht zu stören. 
Erst als Sonja mich unterstützt und wir systematisch die Matte 
mit den Wanderstöcken anstubsen, gibt es ein zorniges 
Quieken und dann verschwindet sie mit einem weiten Satz aus 
Balu. Gefrühstückt wird schnell und mit einem Auge auf Balu 
und bevor sie sich wieder raustraut, entführen wir ihr „Heim“  
und lassen sie allein am idyllischen See zurück.  
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Entgegen der Empfehlung kommen wir von der Südwestseite und da wir lesen dass im 
Nordosten beim „Geheimtipp“ Sunrise Point der Campground bereits vorzeitig geschlossen 
wurde, werden wir wohl im Süden bleiben müssen,. Nicht schlimm, liegt hier doch mit dem 
„Paradise“, der meistbesuchte Teil des Parks.  
 

Am Kautz Creek, kurz nach der Einfahrt in den NP, der erste 
Hinweis dass dieser Park aktuell mehr von Regen und Schnee 
geprägt wird als durch den Vulkan. Der Aussichtspunkt auf 
Mount Rainier, mit einer überraschend kleinen Wolkenmütze, 
lag vor gerade mal 10 Jahren ein ganzes Stück weiter westlich. 
Im November 2006 führte heftiger Regen zu einer so starken 
Flutwelle, dass der Fluss sein Bett verlies und ein neues grub. 

Das „alte“ hatte er übrigens auch erst Ende der 1940er 90 m tief in den Hang gefräst und 
dabei 40 Millionen Kubikmeter Geröll bewegt. Klingt schon beeindruckend.  
 
Neben dem Campground bekommen wir bei der Querung des Flussbetts des ruhigeren 
Nisqually Rivers nicht nur einen wolkenfreien Mount Rainier zu sehen, sondern auch eine 

Ahnung von den permanenten 
Änderungen mit denen die 
Ranger auch hier u.a. bei der 
Gestaltung der Trails zu 
kämpfen haben. Die „Brücke“  
über den Fluss wird garantiert 
jedes Jahr neu gesetzt und der 

durch die gelb-orange umrandeten „Slide Areas“ führende Weg wirkt auch recht frisch. Wir 
wollen den strahlenden Sonnenschein nutzen und kurz bei zwei Wasserfällen vorbeilaufen. 

Der erste, Carter Falls, liegt etwas 
verborgen hinter Bäumen im Schatten 
und am zweiten, Madcap Falls, freuen 
wir uns über das lustige Plätschern in 
der Sonne, erkennen ihn aber nicht als 
„Wasserfall“ und laufen deshalb weiter. 
Als wir den Fehler bemerken, sind wir 
schon soweit dass wir auch gleich noch zu den Narada Falls weiter-
laufen können, die dann auch „alles“ zu bieten haben was zu einem 
Wasserfall gehört. Breite, hohe Schleier im Sonnenlicht, Regenbogen, 
schroffe Felsen neben leuchtendem Grün sowie japanische Touristen , 

die statt der knapp 5 km durch den Wald bergauf, 500 m vom Parkplatz 
bergab gekommen sind und, sich gegenseitig knipsend, fragen warum 
wir so schwitzen. 
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Leider hat sich kurzfristig die Wettervorhersage geändert und für morgen sind Wolken und 
Regen angesagt. Wir stellen deshalb unsere Pläne um und verschieben das Paradies um einen 
Tag und wählen einen weiteren Wasserfalltrail aus, dessen Endpunkt wir je nach Wetter erst 
mal offenlassen.  
 
Der Regen bleibt erst mal aus und wir werden übermütig und verschieben den Aufbruch um 
auch den Wolken Zeit zu geben sich aufzulösen. Und es scheint zu wirken, direkt beim ersten 

kleinen Wasserfall kommt die Sonne raus und das 
hellblaue Gletscherwasser leuchtet mit den gelb-
grünen Moosen um die Wette. Kurz darauf über-
nehmen die Wolken und Weiß-Grau wieder die 
Vorherrschaft wobei sie sich gegen das orange-
rote Leuchten der Brand- oder Lawinenwunden im 
Wald nicht immer behaupten können. War der 
Weg gestern steil, scheint er heute noch steiler zu 
sein was aber in erster Linie wohl an den vielen 
„Korrekturstellen“ liegt, an denen Bergrutsche zu 
teils tollkühn anmutenden Umleitungen führen 

 
Die Comet Falls liegen unter einer Wolkenhaube 
sind aber glasklar und beantworten die eingangs 
erwähnte Frage mit einem klaren „Ja, sie sind den 
Weg mehr als wert“. Wir haben schon viele 
Wasserfälle gesehen und jeder hat seinen beson-
deren Charme. Die Comet Falls faszinieren nicht 
nur durch die schiere Kraft der Fälle, sondern auch 
durch die Lage in einem schmalen Canyon, dem 
man an jeder Stelle die Gewalt von Wasser, Wind 
und Steinlawinen ansieht. Und wem das nicht 
reicht, der findet im Nachbarcanyon gleich den 

nächsten Wasserfall. 
 
Weiter zu gehen um die Aussichtspunkte mit Blick auf Berggipfel und Gletscher zu erreichen, 
macht bei diesem Wetter absolut keinen Sinn. Machen wir aber trotzdem. Zumindest zu den 
Meadows des Van Trump Park wollen wir noch gehen. Die Mittagspause dort ist november-
lich nass-grau und doch bekommen wir auch hier ein paar Minuten mit leuchtenden Farben 
geschenkt. „Nicht sinnvoll“ heißt zum Glück nicht „ohne Wert“. 
 

   
 
Am nächsten Morgen die erwartete und erhoffte Sonne. Balu zieht uns durch die Spitzkehren 
gemütlich nach oben, stilvoller wenn auch nicht unbedingt schneller als bei der Eröffnung der 
Straße President William Howard Taft, dessen Wagen von Mulis (durch den Schlamm) 
gezogen werden musste.  
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Blauer Himmel, rot-gelb-grüne Meadows, dahinter in strahlendem Weiß Mount Rainier. Man 
bräuchte das Zitat von John Muir, Amerikas berühmtester Naturschützer des 19. Jahrhunderts, 
das auf den Eingangstreppen- stufen prangt, nicht, um zu 
erkennen, dass das hier einer der schönsten und prächtig-
sten alpinen Gärten überhaupt ist. Ich stürze mit der Kamera 
nach draußen in der Angst, dass dies nur ein kurzfristiges 
Phänomen bei speziellem Sonnen- / Wolkenstand ist 
oder gleich durch Touristen „getrübt“ wird und mache die 
ersten Aufnahmen. Sonja „zwingt“ mich zum Auto 
zurück (noch bevor die Speicherkarte voll ist), Wandersachen packen und von diesem Photo-
graphentraum weg auf den Wanderweg.  
 

   
 

Zu der angestrebten Wanderung auf dem Skyline Trail kommen wir 
allerdings trotzdem nicht. Schon ein paar Minuten nach dem Start ein 
malerischer Wasserfall (schon wieder), der sich schnell einfangen lässt 
(wir wollen ja schließlich wandern) und kurz darauf ist wieder Geduld 
gefragt – nicht weil es so schwierig wäre eine Aufnahme zu machen, 
mehr weil es so viele Perspektiven gibt (Photographenlos und 
Gattinnenschicksal). Eine sechsköpfige Murmeltierfamilie hat sich 
photographenfreundlich ein Stück oberhalb des Weges ihren Bau 
angelegt und wartet gespannt darauf dass die Knipser wieder weiter-
laufen so dass der Weg für sie frei wird. (Da können müssen die lange 
warten … und Sonja natürlich leider auch). 

 

   
 
Wir versuchen es nochmal mit Wandern und lösen uns zumindest von den „Aussichtspunkt-
Touristen“. Umso höher wir steigen umso karger werden die Hänge, umso malerischer die 

Bergkettenpanoramen im 
blauen Dunst, umso ein-
drucksvoller die Farbspiele 
und zwischendurch immer 
wieder Murmeltiere. Ein 
Wanderer fragt uns ob wir 
denn auch den Schwarzbären 
gesehen hätten, im Tal beim 

Visitorcenter, aber den Bären kann er jemand anderen aufbinden (bei den vielen Menschen 
und der Baustelle zeigt sich da sicher keiner) Wirklich Wandern kann man das nicht mehr 
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nennen, eher eine Genießer- und Phototour (Sonja nennt es „Phototrödeltour“). Das einzige 
was wir vermissen, sind unsere Freunde, die an dieser Tour – wie auch immer man sie nennen 
mag –ihre Freude hätten.  
 

   
 
Ein paar Bilder noch hier und separat im Phototeil der Website sagen mehr als ich mit Worten 
ausdrücken kann. Eine deutsche Reisende meint nach der Tour atemlos „Ich hatte einen 
Farborgasmus nach dem anderen“. Und ein Zitat von Sonja möchte ich auch nicht 
vorenthalten: „Das ist definitiv die vierte Top-3 Wanderung dieser Reise“  
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Als wäre das nicht auch so ein perfekter Reisetag, jagen 
Roosevelt Elks am Ende über die Meadows, donnert eine 
Lawine am Mount Rainier ins Tal und am Parkplatz treffen 
wir noch Andi, auf Weltreise mit dem Landrover, bekommen 
im Campground Feuerholz geschenkt und haben somit einen 
langen Erzählabend am Lagerfeuer zu Dritt. Ach ja, und den 
Bären haben wir dann auch noch gesehen – im Tal beim VC. 
 

Sollen wir es doch noch mit dem Sunrise Point, der Rückseite von Mount Rainier versuchen? 
Hin und zurück 100 km Bergstraßen, die zwar geteert sind aber teilweise holpriger als 
Schotterstraßen, reizen uns nicht wirklich aber andererseits ist noch ein letzter sonniger Tag 
angesagt und Zeit haben wir ja. 
 

Wir brauchen nur 1 ½ Stunden für die 50 km bergauf und atmen erleichtert auf. Nicht weil die 
Fahrt gut lief, daran gewöhnen wir uns langsam wieder, sondern weil wir hier wieder 
„normal“ wandern können. Die Bergkulisse zwar wieder atemberaubend schön, aber die 
Farben augen- und kameraschonend herbstlich gelb-orange und nicht mehr so schreiend bunt. 
Die Gletscher sind auf der Rückseite von Mount Rainier allerdings noch dicker und wilder als 
gestern.  
 

   
 

Bis zum Frozen Lake, der weder gefroren noch wirklich ein See ist, ist der Weg relativ sanft 
und leicht zu laufen. Direkt dahinter erwarten uns die weißen 
Mountain Goats und geben einen Hinweis darauf, dass 
Bergziegenkletterkünste ab jetzt nicht mehr fehl am Platze 
sind. Es wird steinig und manchmal ist der (noch nicht 
abgerutschte Teil des) Weges ziemlich schmal aber solange 
man sich von der Kulisse nicht zu sehr ablenken lässt, geht es 
gut.  

 

   
 

Am Ende des Trails wartet ein 
Beobachtungsturm mit einem 
360° Panoramablick, der zwar 
durch die aufziehenden 
Wolken etwas gedämpfter 
wirkt aber als Abschluss von 
vier phänomenalen Tagen hier 
könnte er kaum besser passen.  
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Vier Tage ohne Duschen hinterlassen aber auch noch andere Spuren und wir steuern im Tal 
einen teuren privaten Campingplatz an. Überraschenderweise 
werden wir direkt als „Zelt“ eingestuft (da wir keinen Strom 
und Wasseranschluß brauchen) und dadurch wird der Platz 
günstiger als im National Park „ohne alles“. Dusche, Internet, 
Waschmaschinen, Roosevelt Elks, die neben uns grasen, und 
eine Bäckerei gegenüber, die noch selbst produziert (und zu 
den Kalorien auch noch viel Geschmack in Danish, Muffins 
und Cookies packt) – Gründe genug um hier länger als nur eine Nacht zu bleiben. 
 
Washington gefiel mir anfangs so gut weil es nicht so mit „Highlights“ protzt, eher mit den 
ruhigeren Schönheiten überzeugt, unaufgeregt und gemütlich ist. Das kann ich so nicht mehr 
stehen lassen. Es ist einer der Bundesstaaten, die erst mal abwarten, sich Zeit nehmen und dir 
als Besucher Zeit lassen, auf Entdeckungsreise zu gehen und ein Gefühl für die Vielfalt der 
Landschaften zu bekommen und mit ihr vertraut zu werden. Und dann packt er Dich und 
schreibt seine Signatur fest in Dein Reisetagebuch.  
 
Is it worth it? – was für eine überflüssige Frage. 
 

 


